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Jitendra, un de nos amis népalais, a pu s'inscrire à
l'école hôtelière et suivre ces cours.

Regards

L'expérience faite lors du "projet hôpital" est en un
certain sens la plus intéressante. Là nous avons pu
voir à l'oeuvre des professionnels du développement
et ceci n'est pas un reproche, loin de là! On a parfois
tendance à se méfier de ces gens pour qui l'aide au
développement est (aussi) un métier. Robert Millman
qui est délégué de T.d.H. à Katmandu est un de ses
"pros". Il a travaillé au Vietnam, au Sri Lanka et
maintenant au Népal. Discret, tenace, respectueux
des us et coutumes, rompu aux tractations sans fin ,
mais ayant toujours en point de mire le projet qu'il a
à réaliser, il force le respect. Il est à la disposition des
Népalais pour leur trouver et donner ce dont ils ont
besoin pour cette clinique.

D'autres encore sont impressionnants, tel cet ingéni-
eur suisse auquel on demande quand les terrasse-
ments pour la route qui doit conduire à l'hôpital vont
commencer, et qui répond froidement: 'en pleine
mousson'. Personne ne construit durant l'époque des
pluies, moins fortes qu'en Inde, au Pakistan ou au
Bangladesh, mais période de pluie quand-même. Lui
vous répond calmement que c'est alors qu'on voit
d'où l'eau descend de la montagne et qu'on peut donc
prendre les dispositions nécessaires. Banal, évident?
Peut-être pas si l'on considère le nombre de routes
qui, à peine construites, sont entraînées par les ébou-
lements dus à la pluie.

Pas moins intéressante est certainement l'expérience
du "coefficient d'adversité des choses". A s'impli-
quer dans des projets de développement, on
commence à mesurer (et encore) l'énormité des

efforts qu'il faudrait consentir à faire pour changer la
moindre petite chose. Au départ il y a les tracasseries
inévitables avec l'administration gouvernementale
luxembourgeoise, ensuite avec les instances respon-
sables du pays-cible et enfin les problèmes liés à la
réalisation concrète du projet. Notre projet "Hôpital"
est assez éloquent à ce sujet: nous y travaillons depuis
1990 et les travaux ne font que commencer.

Même un travail de bénédictin, si précieux soit-il, ne
serait-il jamais qu'un grain de riz de toute la récolte
qu'il faudrait avoir? Mais quels chambardements
économiques faudrait-il donc pour qu'un réel trans-
fert des richesses, un commerce juste puissent se
mettre en place? Que valent nos soubresauts de
charité bien ordonnée face à une réalité économique
et sociale si oppressante, si lourde à gérer et peut-être
impossible à changer?

Et si ce que nous faisons là-bas n'était que du figno-
lage, nécessaire certes, mais si peu porteur de
changement profond?

Ce doute en soi-même serait déjà positif. Si tous ceux
qui sont partis au Népal avec nous en revenaient avec
cette légère incertitude et avec la conscience que les
projets réalisés avec beaucoup d'engagement par
toutes les ONGD ne peuvent qu'être une toute petite
partie de l'aide que les pays riches fournissent au
pays les plus démunis, alors seulement nos projets
auraient eu une véritable finalité pédagogique.

P. Ma.

1 On multipliera par 0,7 sur avoir l'équivalent FLUX.
2 Avec comme conséquence que Monsieur X ne venait travailler
que le matin et envoyait sa femme au boulot l'agrès midi ..... puis-
qu'elle gagnait autant que lui!
3 Prière de s'adresser à la FNEL, Tél.: 48 49 55.
4 Parlant évidemment le népalais...

Als Lehrerin in Nepal
Claudine Hengesch, Sekundarlehrerin für Deutsch und Englisch, hat während zwei Jahren an einer
nepalesischen Schule unterrichtet. "forum" hat mit ihr über ihre Erfahrungen gesprochen.

"forum": Wie bist du dazu gekommen im Nepal zu
unterrichten?

C. Hengesch: Ich war zweimal als Touristin in Nepal,
genauer als Trekking-Touristin. Bei einem dieser
Aufenthalte bin ich auch in Schulen eingeladen wor-
den und habe bei dieser Gelegenheit Lehrer kennen-
gelernt, mit denen ich eingehend über die nepalesi-
sche Schule sprechen konnte. Ich hatte ziemlich prä-
zise Vorstellungen, als ich als Entwicklungshelferin
dahin ging. Ich habe Schulen gesehen, in denen kaum
Material vorbanden war, wenig Hefte, keine Tafel,
keine Kreide. Ich habe die Lehrer nicht nach ihrer
Entlohnung gefragt. Es genügte mir zu sehen, daß sie
oft nicht einmal Schuhe zum Anziehen hatten.

"forum": Danach bist du zurückgekommen und du
hast die Entscheidung gefaßt, nicht als Touristin son-
dern als Entwicklungshelferin zurückzugehen. Wie
hast du diesen Wunsch konkret umgesetzt?

C. Hengesch: Die Voraussetzung wurde durch die
Abänderung des "Coopérant"-Gesetzes im Jahre
1989 geschaffen. Dadurch wurde es mir möglich ei-
nen Sonderurlaub vom Schuldienst zu erhalten. Als
ich nach Nepal ging, hatte ich zwar den Status eines
"agent de la coopération", aber noch keine Arbeits-
stelle. Dies hatte den Vorteil, daß ich mir "meine"
Schule im Nepal selber aussuchen konnte.

"forum": Du bist also in Kathmandu angekommen ...
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C. Hengesch: Ich habe zunächst Kontakt mit dem
belgischen Konsul aufgenommen. Die FNEL, die ja
in Nepal mehrere Projekte durchführt, hatte mir emp-
fohlen, mich bei meiner Arbeitssuche an ihn zu wen-
den. Er hat mich an das Centre Culturel Français
weitervermittelt, wo ich bereits in der ersten Woche
nach meiner nft unterrichtet habe. Danach habe
ich eine kleine staatliche Schule auf dem Land ge-
sucht und meine Haupttätigkeit dahin verlagert.

"forum": Wo liegt die Schule?

C. Hengesch: Die Kankali Secondary School liegt
ungefähr 15 Kilometer von der Hauptstadt Kathman-
du entfernt, Richtung Südwesten. Die Hauptver-
kehrsader nach dem Süden des Landes führt nach
Naikap, von dort aus ist die Schule dann über einen
Fußweg zu erreichen. Die Schule liegt übrigens herr-
lich, mit einer Aussicht über das ganze Tal.

"forum": Welche Art Schule war das?

C. Hengesch: Dort gab es damals sieben Schul- und
zwei Kindergartenklassen. Die Schule verfügte über
sieben einfache Räume. Sie heißt Secondary School,
weil im Nepal mit der sechsten Klasse die Sekundar-
stufe anfängt. Und eine Schule, die eine solche Klas-
se hat, nennt sich "Secondary". Die Schulbildung
umfaßt zehn Klassen. Danach kommt die Universi-
tät. Damals waren ungefähr 280 Schüler an der Schu-
le und eine Unmenge Lehrer. Deshalb hatte die Schu-
le auch finanzielle Probleme.

"forum": Weshalb hatte die Schule denn soviel Per-
sonal?

C. Hengesch: Der Schulabschluß, School Leaving
Certificate genannt, berechtigt zum Unterricht an der
Primary School. In Nepal ist die Arbeitslosenquote
von Schulabgängern sehr hoch. So kommt es, daß
viele junge Leute versuchen, in einer Schule zu un-
terrichten.

"forum": Welches ,ind die Hauptunterschiede zum
Unterrichten in Luxemburg?

C. Hengesch: Man ist weniger mit erzieherischen
Aufgaben konfrontiert. Die Kinder sind in eine feste
soziale Struktur eingebunden. Deshalb steht das Un-
terrichten im Vordergrund, nicht das Erziehen. Aller-
dings kann man nicht auf das gewohnte didaktische
Material zurückgreifen. Ich hatte ein Buch, eine Ta-
fel und ein Stück Kreide und damit mußte ich meinen
Unterricht bestreiten. Der Unterricht zeichnet sich
durch viel Pauken aus, Verständnis wurde wenigver-
mittelt.

"forum": Welches Fach hast du unterrichtet?

C. Hengesch: Englisch. Aber ich habe auch "tea-
chers training" gemacht.

"forum": Wie wurden denn deine Vorschläge aufge-
nommen?

C. Hengesch: Gut. Ich war anfangs zurückhaltend
und das scheint mir wichtig. Eine Anregung wird nur
dann aufgenommen, wenn sie einem Bedürfnis nach
Veränderung entspricht. Ist das nicht der Fall, so wird
der Vorschlag zwar aus Höflichkeit akzeptiert und
die Anregung befolgt, solange ich da bin, aber wenn
ich den Rücken gekehrt habe, ist sie vergessen. Aber
der Schulleiter war sehr rührig, so daß ich mit ihm
z.B. einen neuen Stundenplan ausarbeiten konnte.
Ein Problem sind auch die langen Schulzeiten. Die
Schüler haben eine 40-Stunden-Woche, also acht
Stunden täglich, meist mit acht Fächern und in jedem
Fach müssen sie eine Hausaufgabe schreiben. Als
wir uns besser kannten, habe ich die Lehrer darauf
aufmerksam gemacht, daß es eine Illusion ist zu gl au -
ben, die Schüler würden nach dem langen Schultag
auch noch acht Hausaufth ben machen können.

"forum": Aus welchen gesellschaftlichen Schichten
kamen die Schüler?
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C. Hengesch: Viele waren so arm, daß sie das Schul-
geld nicht bezahlen konnten. Die Eltern sehen aber

ein, daß ihre Kinder eine bessere Chance haben,

wenn sie die Schule besuchen. Viele Kinder waren
unterernährt, ebenso manche Lehrer. Aus unserer
Perspektive sind das alles sehr, sehr arme Leute; aber

für die dortigen Verhältnisse stimmt das nicht unbe-
dingt. Viele gehören schon zur Mittelschicht.

"forum": Hast du den Kontakt zu dieser Schule nach
deiner Rückkehr aufrechterhalten?

C. Hengesch: Sicher, ich habe ganz intensive Kon-
takte. Ich besuche die Schule jedes Jahr. Im Augen-
blick ist Mario Fioretti dort tätig, mit dem ich auch
in Kontakt bin. Außerdem unterstütze ich die Schule
durch Patenschaften. Im Augenblick sind es 36 Pa-
tenschaften, die ich vermittle. Zweimal im Jahr
schicke ich das Schulgeld nach Nepal und ich erhalte
die Zensuren und die Photos der Schüler. Aber es gibt
sicher noch 50, die das auch nötig hätten.

"forum": Was machen denn die Kinder, wenn sie die

Schule abgeschlossen haben?

C. Hengesch: Ja, da bin ich auch gespannt. Die Schu-
le ist ja im Aufbau Dieses Jahr wird zum erstenmal
eine zehnte Klasse auf den Abschluß vorbereitet. In
der Regel erlaubt dieser Abschluß, als Lehrer tätig zu
werden. Für die Uni gibt es eine Art numerus clausus.
Je nach der Note, die die Schüler erreichen, dürfen
sie dort unterschiedliche Fächer studieren. Die be-
sten in Medizin, dann Rechts- oder Naturwissen-
schaften und die dritte Gruppe darf Geisteswissen-
schaften studieren.

"forum": Kommen wir zu den Schülern. Wie waren
deine Beziehungen zu ihnen?

C. Hengesch: Am Anfang waren sie sehr scheu. Vie-
le batten auch noch nie einen Europäer gesehen. Das
hat sich aber im Laufe der Zeit geändert. Einige ha-
ben mich in Kathmandu besucht oder haben mit mir
Ausflüge unternommen. Für sie ist die Welt größer
geworden. Ich hatte mit ihnen einen engeren Kontakt
als mit meinen luxemburgischen Schülern. Die El-
tern haben mich auf der Straße angesprochen und
mich zu sich nach Hause eingeladen.

"forum": Wie funktioniert das denn, die kann sich
doch nicht neben einen einfachen Studenten setzcn.

C. Hengesch: Das ist etwas umständlich. An-
fang, als ich die Tragweite des Kastensystems noch
nicht kannte, bat ich einmal einen Studenten, den an-
deren eine Erklärung in nepalesicher Sprache zu ge-
ben. Es gab ein großes Durcheinander, weil Bra
nen sich nicht von Nicht-Bramanen belehren lassen
wollen.

"forum": Hast du denn auch Fehler gemacht?

C. Hengesch: Ja, besonders am Anfang. Ich habe
zum Beispiel der ganzen Klasse Hefte geschenkt für
mein Fach, damit ich diese zum Korrigieren mit nach
Hause nehmen konnte. Und dann kam das erste
Schulfest und die Kinder haben als ersten Preis ein
Heft und einen Bleistift erbalten. Ich habe mich ge-
schämt. Unser Verhalten ist für die Kinder teilweise
recht lustig. So haben die Kinder meine Kleidung nie
verstanden. Ich trug meistens Jeans und Hemden und

wurde deshalb oft gefragt, ob ich ein Mann sei. Auch

vom 14, 15jährigen. In Nepal hat man ein anspruchs-
volles Bild vom Lehrer. Er soll Vorbild sein und des-
ha lb raucht er z.B. nicht in der Gegenwart von Schü-
lern.

"forum": Wie waren deine Kontakte zu deinen Kolle-
gen? Gab es Diskussionen?

C. Hengesch: Eigentlich wenig. Denn wir hatten kei-
ne Zeit dazu. Aber jetzt, jedesmal wenn ich zurück-
gehe, haben haben wir viele Gespräche. Ich gehe zur Schule
und wenn ein Lehrer eine Freistunde hat, unterhalten
wir uns über die Schule und diskutieren viel.

"forum": Wie siehst du die Zukunft?

C. Hengesch: Damit die guten Ansätze weiter ge-
führt werden, muß für eine lange Zeit ein Europäer
dort arbeiten. Ich hab dies zum Beispiel in Naikap
beobachten können. Dort hatte eine ONG eine Bi-
bliothek und auch Toiletten gebaut. Letztere werden
nicht mehr benutzt, da die Wasserzufuhr kaputt ist.
Die Dorfbewohner sind zu ihrer traditionellen Me-
thode zurückgekehrt, der Erfolg der Bemühungen
der ONG war sehr kurzlebig.

"forum": Und wie erklärst du dir das?

Viele Kinder
waren
untererr, h:t,
ebenso
manche
Lehrer. Aus
unserer
Perspektive
sind das alles
sehr, sehr
arme Leute;
aber für die
dortigen
Verhältnisse
stimmt das
nicht
unbedingt.
Viele gehören
schon zur
Mittelschicht.

"forum": Gehen nepalesiche Schiller gerne zur Schu-
le?

C. Hengesch: In Nepal gibt es keine Schulpflicht.
Viele Kinder können die Schule nicht besuchen, weil
ihre Eltern das Schulgeld nicht aufbringen können.
Deshalb kommen die Schüler gerne zur Schule und
sind stolz darauf, Schüler zu sein. Die meisten sind
sehr motiviert.

"forum": Wie sah deine Arbeit am Centre Culturel in
Kathmandu aus? Was hast du da unterrichtet?

C. Hengesch: Französisch natürlich. Jede Woche war
ich drei ganze Tage in der Schule und an jedem Wo-
che ntag hatte ich mindestens eine Unterrichtsstunde
am Centre Culturel. Ich babe in Kathmandu gewohnt
und zur Schule bin ich mit dem Motorrad gefahren.
Zum Centre Culturel kamen vorwiegend Studenten,
auch Lehrer, Professoren, Journalisten, Künstler,
eine Ranaprinzessin war auch mal dabei.

EANNIMME

november 1994

C. Hengesch: Ich kann es nicht erklären... Es ist ein
ßer Sprung in der Entwicklung. In nepalesi-

when Geschichtsbüchern steht, daß das Mittelalter
dort 1950 aufgehört hat. Es ist einfach eine zu schnel-
le Entwicklung, ein zu ßer Sprung. Heute gibt es
Computer, Fax, Fernsehen... Nicht jeder hat einen
Fernseher, aber viele haben Zugang zu dazu. Die
Schüler haben mir geschrieben, daß sie die Fußball-
weltmeisterschaft geschaut haben.

"forum": Welche Prioritäten würdest du setzen, falls
du noch einmal zurückgingest?

C. Hengesch: Ich finde die Alphabetisierung von
Frauen sehr wichtig. Wenn die Mutter lesen und
schreiben lernt, verbessern sich die Lebensbedingun-
gen der Familie. Der Vater mag gebildet sein, aber er
ist nicht zu Hause. Es ist die Mutter, die sich mit den
Kindern beschäftigt und ihr Wissen weitergibt. Dazu
bedarf es keiner großen schulischen Bildung. Es ge-
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nügt, daß sie lesen und schreiben und etwas rechnen
kann. Sie muß lesen können, was auf den Lebensmit-
teln steht, zum Beispiel ein Verfallsdatum oder die
Gebrauchsanweisung für Dünger...

"forum": Welche guten Ratschläge willst du Mario
Fioretti mit auf den Weg geben?

C. Hengesch: Er hat mich auch danach gefragt. Ich
will ihn nicht in eine Richtung drängen. In Nepal gibt
es noch viele Aufgaben für einen Entwicklunshelfer.
Ich bin gespannt, was er aus der Situation machen
wird, welche Prioritäten er setzen wird.

Das Gespräch führte für "forum" Claude Wey

La situation des filles
faut d'abord rappeler que la discrimination la plus

grande règne entre hommes et feirunes, et dès la
naissance, au Népal. L'hindouisme, en partie régenté
par le système des castes, laisse peu de place aux
libertés et droits de la femme, et celle-ci se trouve
exposée à l'exploitation des hommes.

Parmi les formes de discrimination et d'exploitation
dont elles sont victimes, il faut citer la prostitution,
le traffic des petites filles vendues, l'exploitation
sexuelle sur les lieux de travail, dans la rue, et dans
les familles où elles sont servantes, les formes de
prostitution déguisées "Deuki et Badi", le SIDA,
l'esclavage dès l'enfance, souvent pour payer les
dettes des familles, les différences au plan des
salaires, de l'éducation et des droits civiques, les
meurtres à la naissance, les faux suicides des veuves,
les mariages arrangés des petites filles et l'analpha-
bétisme.

La prostitution

Elle a lieu dans la rue, dans les parcs, sur la route, sur
les lieux de travail, dans les quelque 200 bordels, aux
villes frontières et dans les familles où elles sont
servantes. La prostitution concerne essentiellement
les filles dès le plus jeune âge pour une "clientèle"
principalement népalaise et indienne. Sur les deux
cent mille prostituées de Bombay, 50% sont
népalaises.
Des enquêtes récentes ont notamment révélé que les
fabriques de tapis servaient en outre de "centre de tri"
pour le trafic des filles et de bordels.

Quelques chiffres

Lors d'une observation sur six mois faite en 1988
dans la presse, 50 viols d'enfants avaient été rappor-
tés, dont une morte, viols perpétrés sur des enfants de
4à 12 ans.

Plus de 90% des viols ne sont pas dénoncés.

Selon le code civil, la peine prévue pour un violeur
est de 3 à 5 ans pour le viol d'un enfant de plus de 14
ans; 6 à 10 ans pour le viol d'un enfant de moins de
14 ans. La prostitution des enfant augmente de façon
alarmante dans les villes où pas moins de 200 bordels
ont été recensés.
50% des deux cent mille prostituées de Bombay sont
népalaises. 40% sont séropositives. 40% des femmes
sont mariées avant l'âge de 14 ans.

L'éducation

Des chiffres de 1976 évoquaient un taux de 96%
d'analphabétisme chez les femmes népalaises.

Si la situation a aujourd'hui évolué, surtout dans les
villes, on ne peut qu'être préoccupé par la situation
dans les villages où les petites filles secondent les
mères pour les travaux domestiques et de la ferme.

Analphabètes et naïves, elles sont exposées là plus
qu'ailleurs au SIDA.

Recrutées, enlevées dans les villages principalement,
parfois dans les rues, elles finissent souvent comme
servantes chez des particuliers. Elles sont parfois
vendues par les parents eux-mêmes, souvent trompés
par les intermédiaires recruteurs. Des dizaines de
témoignages révèlent qu'elles sont victimes de viols,
harcellement ou exploitation sexuelle sur tous les
lieux de travail où elles ont un statut d'esclave.

Des statistiques de 1988 (garçons et filles) estimaient
que 30% des personnes étaient alphabétisées, pour
une population de 19 millions de personnes.

On peut estimer la forte discrimination entre le droit
à l'éducation des filles et des garçons par les préjugés
suivants:
- Une vue traditionnelle qui juge l'éducation des
filles inutile et coûteuse;
- Les filles doivent garder les plus jeunes enfants de
la famille et s'adonner aux travaux domestiques, ce
qui rend impossible leur scolarisation;
- Les mariages arrangés qui jouent un rôle social
primordial, surtout dans les villages;
- Les raisons religieuses, surtout dans l'hindouisme
qui prohibe ou condamne la mixité.
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